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N
icht einmal ei-
nen kleinen?“, fragt 
meine Freundin V., 
während wir bei ei-

nem aufkommenden Gewit-
ter zu ihrem Auto laufen. Seit 
Jahren überlegt sie, sich ei-
nen Hund zu holen. Wegen 
ihres Nine-to-five-Jobs rate 
ich ihr jedes Mal ab. Auch 
jetzt: „Hunde brauchen Be-
achtung. Und Bewegung. Ins 
Büro mitnehmen reicht da 
nicht …“

In dem Moment wird ein 
Vogel durch die orkanartigen 
Windböen von einem vorbei-
fahrenden Auto erfasst. Wir 
müssen mit ansehen, wie 
er gegen den Wagen meiner 
Freundin geschleudert wird. 

Ob er den Aufprall wohl 
überlebt hat? Und wenn ja: 
Wohin bringt man einen 
verletzten Vogel? Während 
wir noch wie erstarrt daste-
hen, humpelt der Vogel auch 
schon hinter ihrem Auto her-
vor und starrt uns mit großen 
Augen an.

Es ist eine Krähe. Ihr Fe-
derkleid ist zerfleddert, ihr 
Schnabel unnatürlich ge-
öffnet. Eine Frau bleibt ne-
ben uns stehen: „Das ist ein 
Jungvogel. Der braucht Hilfe. 
Haben Sie einen Behälter?“ 
Meine Freundin bietet ihr 
einen Korb an. Die Frau holt 
ohne große Worte eine De-
cke aus ihrem Auto, fängt 
die Krähe ein, setzt sie in den 
Korb und ruft eine Spezialis-
tin an: „Hier noch mal die mit 
dem Spatzen von vorhin. Ich 
habe nun eine Krähe …“

Wir können unser Glück 
über die Vogelretterin kaum 
fassen. Bevor sie die Krähe zur 
Vogelhilfe fährt, fragt meine 
Freundin: „Sie kümmern sich 
nicht zufällig auch um aus-
gesetzte Hunde?“ Die Frau lä-
chelt: „Ich nicht. Aber meine 
Tochter vermittelt welche zur 
Pflege.“ Meine Freundin lässt 
sich die Telefonnummer der 
Frau geben. Wegen des Kor-
bes und der Krähe.

Im Auto meint sie: „Erst 
mal zur Pflege wäre doch 
ideal. Dann kann ich sehen, 
ob es mir zu viel wird.“ Ich 
muss schmunzeln. Ich bin 
sicher, dass sie den Hund 
nie wieder weggeben würde. 
Egal, wie viel Arbeit er ihr 
macht. Eva-Lena Lörzer

Von  
Julia Gwendolyn Schneider

Als Kind war es für Prabhava-
thi Meppayil ein großer Augen-
blick, wenn ihr Vater, ein Gold-
schmied, sie und ihre Schwester 
herbeirief, um ihm bei der Ar-
beit zu helfen. Sie durften dann 
mit dem Thinnam, einem tradi-
tionellen Werkzeug, mit dem fili-
grane Muster in Goldarmbänder 
geprägt werden, einen sanften 
Abdruck erzeugen. Wenn es um 
solch eine feine Vertiefung ging, 
hielt der Vater das Werkzeug für 
die Einkerbung bereit und ließ 
seine Töchter mit einem Häm-
merchen sanft darauf schlagen. 
Oft sei der Schlag danebenge-
gangen, erinnert sich Mepp-
ayil, aber der Vater beschwerte 
sich nicht, er habe seine Töch-
ter glücklich machen wollen 
und gewusst, wie aufregend sie 
es fanden, ihm zu helfen.

Heute nutzt die 1965 in Baga-
lore geborene Künstlerin diese 
Technik für ihre minimale, ab-
strakte Kunst. In langsamer, 
meditativer Handarbeit stem-
pelt sie mit viel Konzentration 
weiße Gesso-Paneelen mit dem 
Thinnam. Die kleinen dicht 
aneinandergesetzten Einker-
bungen überziehen die weiße 

Oberfläche mit einem repetiti-
ven Muster, das sich gitterför-
mig ausbreitet. Von Weitem be-
trachtet heben sich die weißen 
Platten kaum von der Wand ab. 
Nur wenn man dicht genug an 
sie herantritt, sind die Kerben 
zu sehen – und es lässt sich er-
kennen, dass sie unterschiedlich 
tief sind. Die Handarbeit wird 
sichtbar. Je nach Kraft und Win-
kel, mit dem die Metallspitze des 
Thinnam auf die Oberfläche des 
Kalkes trifft, variieren die Tiefe 
der Spuren und Abdrücke auf 
den Platten.

Wenn Meppayil aus dem Re-
pertoire des Goldschmiedhand-
werks schöpft, geschieht dies 
durch Abstraktion. Auf eine in-
tuitive und konzeptuelle Art 
setzt sich die Künstlerin mit Ma-
terialien und Objekten aus ihrer 
unmittelbaren Umgebung aus-
einander. Sie kommt eben aus 
einer Familie mit Goldschmie-
detradition, und ihr Studio liegt 
in einer Gegend in Bangalore, 
wo dieses Handwerk noch im-
mer ausgeübt wird.

Meppayil benutzt nicht nur 
traditionelle Arbeitsgeräte; in 
ihrer ersten Einzelausstellung 
bei Esther Schipper werden 
diese Geräte selbst Teil eines 
Kunstwerks. Die Künstlerin hat 

eine Wandskulptur aus ausran-
gierten Stahlobjekten erdacht 
– Werkzeuge von Goldschmie-
den, die durch die Industrialisie-
rung obsolet wurden. Die wür-
felförmigen Gegenstände zur 
Schmuckherstellung, mit denen 
früher Markierungen erzeugt 
wurden, bilden nun selbst eine 
Art Markierung. Sie stecken auf 
der Wand ein Raster aus Würfeln 
mit Löchern ab. Das so erzeugte 
Gittermuster ist streng geordnet 

und wirkt durch die verschiede-
nen Würfeloberflächen gleich-
zeitig organisch.

Für Meppayil liegt der span-
nende Moment darin, mit Mate-
rialien zu arbeiten, die eine Tra-
dition, eine Geschichte und ei-
nen Kontext besitzen, zugleich 
aber als minimale, abstrakte Ob-
jekte wahrnehmbar sind. Die 
Künstlerin mag es, Dinge zu er-
zeugen, die sich nicht klar zu-
ordnen lassen. Trotz der sim-
plen Formensprache geht es 

Meppayil nicht um einen Puris-
mus der Form. Ohne die Kom-
plexität verschiedener aufein-
andertreffender Aspekte wäre 
eine minimale Herangehens-
weise ihr zu langweilig.

Unerwartete Wendung
Der Aspekt des Zufalls, den 
Meppayil gern in ihre Werke ein-
baut, wird in den Arbeiten aus 
Gesso-Paneelen mit eingebet-
teten Kupferdrähten besonders 
deutlich. Dazu werden glatt ge-
zogene Drähte horizontal über 
eine Holzplatte gespannt und 
mit dem Grundierungsmittel 
Gesso beschichtet. Im nächsten 
Schritt legt die Künstlerin die 
Drähte mit Sandpapier wieder 
etwas frei.

Was am Ende sichtbar würde, 
seien sehr subtile Linien, die 
eine Art Versteckspiel spielen, 
sagt sie: Es gebe Linien, die di-
rekt zum Vorschein kämen, an-
dere nur teilweise oder auch 
gar nicht. Das Schmirgeln fühle 
sich wie blindes Zeichnen an. In 
dem Moment wo der Draht er-
scheint, müsse man anhalten, 
sonst könne der Draht kaputtge-
hen. „Das Material übernimmt 
die Führung,“ sagt Meppayil  – 
und dass sie das als angenehm 
empfinde.

Dass Meppayil jetzt bei Es-
ther Schipper ausstellt (zuvor 
wurde sie von der Johnen Ga-
lerie vertreten, und auch die 
Pace Gallery in London und die 
Galleryske in Banagalore und 
Neu-Delhi arbeiten mit ihr zu-
sammen), war eine unerwar-
tete Wendung in der Karriere 
der Künstlerin, die auf ihre Teil-
nahme an Massimiliano Gionis 
Venedig Biennale 2013 folgte. Im 
Arsenale wurden damals drei 
von Meppayils Gesso-Paneelen 
gezeigt. Die Künstlerin dachte, 
dass ihre Arbeiten neben den 
monumentalen Werken ande-
rer Künstler verloren gehen 
würden. Doch dann zählte der 
Kunsthistoriker Benjamin Buch-
loh sie zu den wichtigsten Entde-
ckungen, und plötzlich klopften 
renommierte Galerien der glo-
balen Kunstwelt bei ihr an.

Meppayil, die auch vor der Bi-
ennale in internationalen Aus-
stellungen vertreten war, sieht 
das mit gemischten Gefühlen: 
Es gehe ihr nicht darum, einfach 
Werke zu produzieren – der per-
sönliche, meditative Prozess, in 
dem ihre Kunst entstehe, dürfe 
nicht abhandenkommen.

Bis 11. August, Esther Schipper, 
Potsdamer Str. 81e

Die erste Einzelausstellung der indischen Künstlerin Prabhavathi Meppayil in der Galerie Esther Schipper heißt  
„b/seven eighths“. Doch die Minimalistin ist keine Unbekannte: Schon 2013 gelang ihr der Durchbruch in Venedig

Hämmern mit dem Thinnam

Ausstellungs-
ansicht von 
Prabhavathi 
Meppayils „b/
seven eighths“   
Foto: Andrea 
Rossetti/Esther 
Schipper, Berlin

Krake mit 
Klavier
Das Krake Festival für „an-
spruchsvolle“ elektronische 
Musik gastiert derzeit im 
Silent Green Kulturquartier. 
Heute mit Auftritten der 
Avantgarde-Popmusikerin 
Mary Ocher am Klavier und 
des Techno-Produzenten 
Byetone  (Gerichtstr. 35, 
23. 7., 18 Uhr).

verweis

transporte
zapf umzüge, ☎ 030 61 0 61, www.
zapf.de, Umzugsberatung, Einlage-
rungen, Umzugsmaterial, Beiladun-
gen, Materiallieferungen, Akten- und 
Inventarlagerung

wohnen suche
taz Mitarbeiterin sucht dringend klei-
ne Wohnung, Miete höchstens 600 
Euro warm inklusive Nebenkosten. 
Kontakt über E-Mail: demishevich@
taz.de 

lokalprärie

Von Vanessa Prattes

Der Saal füllt sich langsam. 
Hemden mit orangefarbenen, 
gelben und roten Geranien, Blu-
sen mit Tulpendruck und Ta-
schen mit blumigem grafischen 
Aufdruck stehen in Einklang mit 
den Kunstwerken. Dass sich ei-
nige Besucher der Galerie Alte 
Schule in Adlershof an diesem 
Sommertag für floralen Auf-
druck entschieden haben, ist 
wohl kein Zufall, denn an die-
sem Abend wird die Ausstel-
lung „Pionierpflanzen und wei-
terer Wildwuchs“ von 17 Künst-
lerinnen des Frauenmuseums 
Berlin eröffnet.

Der Titel ist von einem Ge-
gensatz geprägt. Wildwuchs, 
also Pflanzen, die unkontrol-
liert wuchern, stehen im Kon-
trast zu den sogenannten Pio-

nierpflanzen, die sich als an-
spruchslose Pflanzen als erste 
auf einem vegetationslosen Bo-
den niederlassen. Auf der Docu-
menta 10 wurde die Kuratorin 
Julie August auf das Thema der 
Pionierpflanzen aufmerksam.

Widerstandsfähige Pflanzen
„Pionierpflanzen sind meist Mi-
granten, deren Samen per Lebe-
wesen – Vögel, Säugetiere, Men-
schen – oder per Verkehrsmittel 
– Flugzeug, Schiff, Zug – aus an-
deren Kulturen in neue Breiten-
grade gebracht werden“, sagt Ju-
lie August. Diese Eigenschaften 
ließen sich sehr gut auch auf die 
Lebensumstände von Künstlern 
übertragen. Wie kleine, zähe, wi-
derstandsfähige Pflanzen setz-
ten sie sich gegen schlechte Be-
dingungen wie die Wohnungs-
not durch.

An einer Wand steht ein al-
ter Feuerwehrschrank, den die 
Künstlerin Susanne Kienbaum 
beim Ausmisten auf ihrem 
Dachboden entdeckte. Diesen 
baute sie zu einem Apotheker-
schrank mit kleinen Regalen 
um, auf denen „Ich bin immer 
noch dieselbe, nur woanders“ 
steht. Im warmen Licht schim-
mern die Flaschen und Dosen 
der Tinkturen durch die Glas-
scheibe. 

Die Besucher können einige 
Tinkturen öffnen und sich auf 
den Geruch von Baldrian oder 
Salbei einlassen. Während ih-
rer Wechseljahre habe sie sich 
sehr mit Heilpflanzen beschäf-
tigt. „Ich möchte die heilenden 
Kräfte der Pflanzenwelt sichtbar 
machen.“ Der Zusammenhang 
fällt jedoch nicht auf den ersten 
Blick auf.

Im Gang hängt die dreitei-
lige Fotoreihe „Born“ von Ul-
rike Gerst. Abgesprungene Flie-
sen, zerfallene Mauern und eine 
wilde Landschaft sind nur einige 
Zeichen eines verlassenen Orts. 
Zu sehen sind wilde Sträucher 
und Bäume, die an verlassenen 
Orten wachsen und diese an-
scheinend zurückerobern.

Das Frauenmuseum Berlin, 
bisher ohne festen Ort, versteht 
sich als Netzwerk von Berliner 
Künstlerinnen. Etabliert sind 
inzwischen zwei Ausstellungen 
pro Jahr in der Kommunalen Ga-
lerie Charlottenburg/Wilmers-
dorf. Das Ziel der Gründerinnen 
war, dass Museen die Welt von 
Männern und Frauen gleicher-
maßen abbilden. „Auch 2018 ist 
die Gleichberechtigung bei Wei-
tem nicht erreicht. In den nächs-
ten Jahrhunderten müssten nur 

Frauen ausgestellt werden, um 
das historische Ungleichgewicht 
wieder aufzuheben“, fordert die 
Kuratorin.

Die Installation der Künstle-
rin Anja Sonneburg bleibt be-
sonders in Erinnerung. An  einer 
Wand kleben um die 50 gepress-
ten Wildpflanzen, die sie eigens 
in ihrem Garten in Branden-
burg gesammelt hat. Mit dün-
nen, kaum sichtbaren weißen 
Fäden verbindet sie die Blumen 
mit einer am Boden liegenden 
Weltkarte. Wer den Fäden folgt, 
erfährt das Herkunftsland der 
Blume. „Pflanzen dürfen frei mi-
grieren, Menschen nicht“, fasst 
ihre Kollegin Susanne Kien-
baum zusammen.

„Pionierpflanzen und weiterer 
Wildwuchs“, bis 18. 8. in der 
Galerie Alte Schule in Adlershof

Die Migranten der Pflanzenwelt
Tiefe Einblicke in die Natur bietet die neue Ausstellung „Pionierpflanzen und weiterer Wildwuchs“ des Frauenmuseums Berlin

Nur wenn man dicht 
genug an sie 
herantritt, sind die 
Kerben zu sehen

berliner szenen

Starrt mit 
großen 
Augen
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